ese 


Ein naturwiſſenſchaftliches Volksblatt. 


Berausgegrhen nun E. A. Roßmäßler. 


Amtliches Organ des Deutſchen Humboldt⸗Vereins. 


Wöchentlich 1 Bogen. Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter für vierteljährlich 15 Sgr. zu beziehen. 


Inhalt: Der dritte Humboldt⸗Tag. Von Theodor Oelsner. (Schluß.) — Mieroſkopiſche 


No. 42. Pilze. (Mit Abbildung.) — Erſatz der Muttermilch. Von Dr. Otto Dammer. — Kleinere Mit⸗ 


theilungen. — Für Haus und Werkſtatt. 


Der dritte Humboldt- Tag. 


1861. 


Von Theodor Oelsner. 
(Schluß.) 


Die für den Nachmittag auf den Löbauer Berg zu 
Muſik, Geſang und Naturgenuß berufene Verſammlung 
und der Zug vom Dibbern'ſchen Garten aus dorthin muß⸗ 
ten des noch trüben Himmels wegen unterbleiben, das 
Coneert fand im Feſtſaale ſtatt. Deſſenungeachtet aber 
bewegte ſich, ſo lange es Tag war, da die Wolken mehr 
„Wind machten“ als Waſſer ſpendeten, ein fortwährendes 
Ab⸗ und Zufluthen zwiſchen dem Verſammlungsorte und 
dem Berge mit ſeinen prächtigen Waldpartien, ſeinen wohl⸗ 
gepflegten Anlagen und manchfachen Ausſichtspunkten, und 
gern immer wieder ließen die Herabkommenden von den 
neu Anſteigenden ſich zur Umkehr verführen, hinauf zu dem 
großartig aus rieſigem eiſernen Filigrän gewobenen, weit⸗ 
hin herrſchenden Ausſichtthurme auf dem Scheitel des 
Berges, einem ſelbſt ſehenswerthen Werke deutſchen Kunſt⸗ 
fleißes. Weithinaus reicht das Auge von dort und umfaßt 
mit einem Blicke das große Rund vom Riefen- und Iſer⸗ 
gebirg über die Zittauer und böhmiſchen Höhen und die der 
Oberlauſitz bis zu den niederlauſitzer und ſchleſiſchen Ebenen. 
Diefer Punkt allein lohnt für Reiſende ein Verweilen in 
Löbau, nicht zu gedenken jener manchfachen andern, die, 
für den Naturforſcher, für den Alterthümler intereſſant wie 
an Naturſchönheiten reich, von hier aus mit Leichtigkeit zu 


gewinnen ſind: der Czernebog und die Königshainer 
Berge mit Steinalterthümern, die baſaltiſche Landskrone 
mit herrlicher Umſchau, die Ruinen, maleriſchen Thalein⸗ 
ſamkeiten und bemerkenswerthen Geſteinformationen der 
Zittauer Bergwelt, die Lauſche mit wieder anderem 
Panorama ... all dies durch Schienenverbindungen nahe⸗ 
gerückt. 

Vergebens warteten die drei Kaffeehäuſer, die in den 
Laub⸗ und Fichtengebüſchen des Berges verſteckt liegen, 
ſammt einer oben poſtirten zweiten Muſikkapelle der ſonn⸗ 
täglichen Löbauer: ſolche kamen nicht, ſie waren unten im 
Feſtſaale, die Humboldtianer zu hören und zu ſchauen. 
Dieſe aber entſchlüpften ihnen und durchſchweiften die 
Bergesgänge. Jubel und Begrüßung dort überall, aber 
auch innige Freude an den lachenden Fenſtern, welche die 
Walddurchſchläge nach der Ebene und Ferne hin öffnen, 


und an dem goldenen Sonnenuntergange, der ſiegreich die 


hartnäckigen Wolkenheere ſchlug, roth hinflammte, und dann 
um ſo tieferen Schatten Raum gab, in denen die diamant⸗ 
nen Leuchtwürmchen, profaifch , Johannesmaden“ genannt, 
aus dem Mooſe funkelten, die Entſtehung des Märchens 
von den Elfen zu deuten. 

Dann winkten die blinkenden Fenſter des Städtchens 


— 
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alle Zerſtreuten zurück nach der bewohnten Welt. Aber⸗ 
mals widmete, wie geſtern, im Concertſaale der Geſang⸗ 
verein ſeine Kräfte dem Feſte, und abermals, wie ſchon bei 
der Tafel nach dem Hoch auf das deutſche Volk, durchbrach 
Arndt's unſterblicher Hymnus das Programm — man 
wußte nicht, woher er kam — und jitzt zweimal hinter⸗ 
einander mußte das Orcheſter ihn von Anfang zu Ende be⸗ 
gleiten. So macht das deutſche Herz ſich Luft für Das, 
weſſen es am meiſten gedenkt, auch da, wo es andere Dinge 
ſinnt. 

Später, nachdem die Töne verrauſcht waren, zogen die 
männlichen Feſtgenoſſen in's „Goldene Schiff“, dahin, wo 
in den Comiteſitzungen das ganze ſchöne Feſt aufgetakelt 
und flott geworden war, und hier entſpann ſich in Reden, 
Improviſationen und Trinkſprüchen ein Aehnliches, wie 
geſtern bei Tafel; manch Einer, Einheimiſcher wie Fremder. 
der geſtern beſcheidentlich ſich ausgeſchwiegen, gab nun in 
kunſtloſem Wort ſein Wünſchen und Wollen kund, und 
wieder ging die Heiterkeit mit ernſten Betrachtungen Hand 
in Hand. Dann kam der Abſchied. 

Die Mitternacht⸗Bahnzüge führten die meiſten der 
Fremden von dannen. Ein kleines Häuflein verblieb zu 
abermaliger Ausſtellungsſchau und Bergſteigung am näch⸗ 
ſten Tage. An deſſen Abende endlich entlaſtete das Comité 
ſich ſeiner letzten Sorgen für das Feſt, um die neuen des 
Löbauer Vereinsweſens und ſeiner Sammlungen über ſich 
zu nehmen. Mögen beide blühen und gedeihen, ſo ſelber 
ein beſter Dank den Männern, die ſie ſchufen und förderten! 
Die Vertheilung der Geſchäfte, der fernere Verlauf der 
Ausſtellung, die Unterbringung der verbleibenden Objeete 
wurden feſtgeſtellt, die Protokolle verleſen, das Vereinstags⸗ 
Archiv von den allein auf Löbau bezüglichen Aeten ge- 
ſondert. 

Bei der Hauptſitzung des Vereinstags am 14. führten 
den Vorſitz: Roß mäßler, Petſch und Carl Schmidt. 
Als Protokollant waltete dabei: Aktuar Börner von 
Löbau; als Stenograph: Dr. Albrecht von Leipzig. Die 
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Zahl der als eigentliche Mitglieder eingetragenen Feſt⸗ 
theilnehmer beträgt über 200. Im Ganzen haben wohl 
400 Männer einzelnen Theilen des Feſtes ſich angeſchloſſen, 
und die von ihm ausgeſtreute Anregung kann nicht ohne 
Folgen ſein. Die ſtenographiſch nachgeſchriebenen Vor⸗ 
träge werden ſammt andern auf das Feſt bezüglichen 
Schriftſtücken in einer Broſchüre dem Drucke übergeben 
werden, um ſo durch Verbeitung der Kunde von dem Er⸗ 
ſtrebten und Geleiſteten dem Humboldt⸗Vereine in immer 
weiteren Kreiſen Anhänger zu gewinnen. 

Mächtiger Antrieb hierfür liegt auch in einem während 
des Concerts am erſten Tage gefaßten Beſchluſſe, den der 
Vorſitzende des „Vereins für Naturkunde“ zu Reichen⸗ 
bach im Voigtlande, Lehrer Dr. philos. Ernft Köhler 
von dort, anregte: die Gründung eines Tauſch⸗Verban⸗ 
des für Naturalien. Erklärlich, daß der einmal ausge⸗ 
ſprochene Gedanke ſofort den lebhafteſten Beifall fand und An⸗ 
erbietungen ſich in Menge zur Verfügung ſtellten. Für's erſte 
bewegt ſich die Sache noch im Kreiſe der Vereinstags⸗Genoſ⸗ 
ſen und Dr. Köhler hat die Laſt als Centralſtelle, an welche 
alle Meldungen und Sendungen (natürlich koſtenfrei für ihn) 
zu richten find, auf ſich genommen. Iſt aber das Verfahren 
einmal im Gang, ſo wird es nicht allein bald genug eine 
feſtere Organiſation beanſpruchen, ſondern auch einen Um⸗ 
fang gewinnen, deſſen Rückwirkung auf die Humboldt⸗ 
beſtrebungen, in perſönlicher Richtung, wie in der auf die 
Anlage von öffentlichen Sammlungen (unter denen wir 
keineswegs nur die naturgeſchichtlichen im engeren Sinne 
in's Auge faſſen), von zweifelloſer Bedeutung ſein muß. 

Bis zum nächſten Humboldttage wird ſich Manches, 
was jetzt nur intenſiv glimmt, zu ſichtbarer Geſtaltung 
bringen und fo das Ganze auch ertenfiver zur Erſcheinung 
kommen laſſen. 

Es folge hier nun noch das oben erwähnte Begrüßungs⸗ 
lied und aus der ziemlich großen Zahl anderer eingegange⸗ 
ner Gedichte nur noch eins, welches Herr Paſtor Temper 
aus Werdau einſendete. 


m N IT 


Regrüßungslied. 


Willkommen, Ihr Freunde, willkommen, 
Zu ernitem und heiterem Thun! 

Das Herz in Freude erglommen 

Läßt Euch für Hohes nicht ruhn; 

Es lenkte zu uns Eure Schritte, 
Wodurch Ihr uns innig erfreut. 
Willkommen in unferer Mitte, 
Willkommen wie immer, ſo heut! 


Den Weiſen, den Forſcher zu ehren, 
Deß Namen ja trägt der Verein, 
Verbreitend ſtets ſeine Lehren, 

ls Saat zum ſchönern Gedeihn, 
Die Luft zur Natur zu beleben, 
Und Liebe zu Dem, der ſie ſchuf, 
Das iſt Euer eifrig Beſtreben, 
Da iſt Euch ja hoher Beruf. 


Die Stunden der frohen Erhebung 
Zu feiern in unſerem Ort, 

Erfüllt mit neuer Belebung 

Auch unſere Herzen fofoxt. 

O möge, was Herzen und Hände 
In froher Begeiſtrung Euch weihn, 
Euch eine zwar freundliche Spende, 
Doch Ausdruck der Liebe auch ſein. 


Entſtrömet, lebendige Quellen, 

Den Herzen im freudigen Müb'n. 

Laßt von Begeiſtrung ſie ſchwellen, 

In Luſt ſie fröhlich erglübn; 

Daß Wahrbeit und Schönheit im Bunde 
Das Ziel Eures Strebens mög’ fein. 
Begeiſtert erſchallt's in der Runde: 
Hoch lebe der Humboldt-Verein! 


Humboldt. 


Dentſche, ſammelt Euch im Kreiſe, 
Singt begeiſtert Dem zum Preiſe, 
Der, ein Rieſengeiſt hienieden, 

Einſt den Weltenbau durchforſcht! 


Humboldt, der vom weit ſſten Sterne, 
Wie aus Tiefen nab’ und ferne 
Unſerm Geiſte Wahrheit ſchaffte, 

Dem ſei unſer Lied geweih't! 


Mit des Geiſtes Adlerblicken 

Sah er ſelbſt einſt mit Entzücken 

In das Räderwerk der Welten, 
Macht uns ihre Wunder klar; 


Dort auf fernen Bergeshöhen 

Sah'n wir ihn, den Forſcher, ſtehen, 

Weisheit ſeinem Volk zu ſammeln 
Und für niedre Hütten Licht. 


Aufgeklärt auf neuen Bahnen 

Ward durch ihn das dunkle Ahnen, 

Und gelöſt der Sphinxe Räthſel, 
Labyrinthe deckt' er auf. 


Ja, ſein „Kosmos“ wird zum Segen 

Für die Welt auf tauſend Wegen, 

Der erwürgt der Dummheit Hyder 
Und den Menfchengeift befreit. 


Laſſet dieſer Oriflamme 

Uns mit ihm, aus deutſchem Stamme, 

Folgen zu der Wahrheit Lichte, 
Lauſchen ſeinem Seherwort! 


Hum boldt bleib' uns ſtets die Leuchte, — 
Ob auch finſt'rer Wahn uns beugte; — 
Mit ihm ringen wir zur Wahrheit, 

Und wir werden glücklich, frei! 


Mit ihm ſteigt der Deutſchen Ehre, 

Er giebt uns die beſte Lehre: 

Daß wir nur durch deutſches Wiſſen 
Uns erringen Sieg und Ruhm. 


I r r 


Mikrofkopifhe Pilze. 


Wenn auch der Oktober ein ungewöhnlich freundliches 
Geſicht macht, ſo können wir doch nicht vergeſſen, daß wir 
mit ſchnellen Schritten der Zeit entgegengehen, wo wir 
von den letzten Blüthen Abſchied nehmen müſſen, wo die 
Bäume ihr buntes Herbſtgewand abſchütteln. Wir ſehen 
dann mit einem wehmüthigen Gefühle die liebliche Blumen⸗ 
göttin ſcheiden. 

An dieſem traurigen Abſchied nimmt aber der Pflanzen⸗ 
kundige nicht Theil, denn für ihn iſt es nicht eine vollſtän⸗ 
dige Trennung, weil er nicht blos als Menſch ein Freund 
der bunten Pflanzenwelt iſt, weil für ihn als Forſcher im 
Spätherbſt eine große Menge von Pflanzenformen übrig 
bleibt, welche faſt ſämmtlich der Beachtung des Unkundigen 
entgehen, weil ſie nicht blos ohne allen äußerlichen Schmuck, 
ſondern auch ſo klein ſind, daß es nicht ſelten die ſtärkſte 
Vergrößerung erfordert, um ihre verborgene Schönheit auf⸗ 
zufinden. 

Wir haben dies ſchon in unſerm Artikel „die Klaſſe 
der Pilze“ (Nr. 35) geſehen. Diejenigen meiner Leſer und 
Leſerinnen, welche im Beſitz eines Mikroſkops find, mögen 
durch die nachfolgenden Mittheilungen und die dazu ge⸗ 
hörigen mikroſkopiſchen Figuren ſich veranlaßt ſehen, ſich 
zu überzeugen, daß Flora im Winter durchaus nicht voll⸗ 


ſtändig von uns geſchieden iſt, daß ſie im Gegentheil eine 


außerordentlich große Fülle von Pflanzenformen uns hinter⸗ 
läßt, die zu ihrem Gedeihen das kaltfeuchte Herbſt⸗ und 
Winterwetter dem warmen Sommer ſogar vorziehen. 

Wir wiſſen ſchon, daß dieſe niedere Pilzwelt in naher 
Beziehung ſteht zu den unliebſamen Begriffen Moder und 
Schimmel, Verweſung und Fäulniß. Leicht werden wir 
uns aber hiermit verſöhnen, wenn wir ſehen, daß dieſe 
Begriffe zierliche Schönheit und geſetzmäßige Manchfaltig⸗ 
keit einer reichen Formenwelt nicht ausſchließen. 

Wenn nun bald das letzte Blatt vom Baume herabge⸗ 
fallen fein wird, wenn zuletzt auch die ſpäte Herbſtzeitloſe 
ihren roſigen Leib den Herbſtſtürmen geopfert haben wird, 
wenn nur noch wenige Blätter in unverwüſtlicher Herbſt⸗ 
röthe an den Brombeerranken das überdauernde Pflanzen⸗ 
leben verkünden und die grüne Moosbekleidung alternder 
Stämme die Unſterblichkeit der Farbe des Pflanzenreichs 
neben den Nadelhölzern allein noch predigt — wenn wir 
in dieſer erſtorbenen Umgebung im winterlichen Walde 


ſtehen, ſo ſtehen wir dennoch, ſo wenig es den Anſchein hat, 
mitten in einer reichen, fröhlich gedeihenden Pflanzenwelt, 
die freilich mit kundigem, geſchärftem Auge aufgeſucht ſein 
will und daher nichts beitragen kann, den ſchweifenden 
Blick zu erfreuen. 

In ſolcher Umgebung haben wir jetzt eine Gedanken⸗ 
exkurſion gemacht und kehren vor Froſt klappernd mit un⸗ 
ſerer Beute in das warme Zimmer zu unſerem Mikroſkope 
heim. Was wir mitgebracht haben erſcheint uns, indem 
wir es auf den Tiſch legen, ob der Würdigung, die wir ihm 
angedeihen laſſen, faſt komiſch, wenn nicht abſcheulich: ein 
paar todte Baumblätter, einige verrottete Holzſpäne, dürre 
Zweige und verfaulte Eicheln, das iſt Alles. Und das ſoll 
uns jetzt Unterhaltung und belehrende Augenweide geben? 

Wir wollen Schritt für Schritt gehen und mit den 
niederſten und einfachſten Formen beginnen. 

Auf dem Holzſpänchen (Fig. 1, 5), welches wir auf dem 
Platze fanden, wo im vorigen Frühjahr eine Fichte gefällt 
wurde, von der es liegen blieb, bemerken wir dunkel ſtahl⸗ 
grüne, faſt ſchwarze Flecken. Wir kennen dieſe Erſchei⸗ 
nung ſchon längſt, denn wir finden dieſe Flecken oft an 
„verſtocktem“ feuchten Holze. Es iſt dies einer der zahl⸗ 
loſen in ähnlichen Verhältniſſen vorkommenden Fälle, in 
denen wir vor dem ABE der ſchaffenden Natur ftehen. 
Die nimmer raſtende, Thiere und Pflanzen ſchaffende Natur 
legt überall die Werke ihrer Thätigkeit nieder; fie verab⸗ 
ſäumt keine Gelegenheit, ihren Stoffen ſchöpferiſche Thätig⸗ 
keit anzuempfehlen, und wir wiſſen ja längſt, daß ihre 
„rechte Hand“, die Viereinigkeit von Sauer⸗, Waſſer⸗ 
Kohlen⸗ und Stickſtoff nimmer ruht, in unbegreiflich großer 
Wandelbarkeit der Verbindung ſich formgewinnend und 
formaufgebend zu bethätigen. 

Wir nehmen ein äußerſt kleines Bischen von dieſem 
nach Moder riechenden Ueberzug mit der Spitze eines ſchar⸗ 
fen Meſſerchens unter das Mikroſkop und zwar unter die 
ſchärfſte inſe. In dem Waſſertröpfchen breitet ſich zwiſchen 
den beiden Glasplättchen das kleine kaum ſandkorngroße 
Klümpchen in ein helles Wölkchen aus. Unter dem Mikro⸗ 
ſkop ſehen wir daſſelbe lediglich aus einer unzählbaren 
Menge von kleinen beiderſeits ſpitzigen Spindelchen be- 
ſtehend. Außer dieſen ſehen wir nichts, denn wir haben 
eben einen Moderpilz von der denkbar einfachſten Organi⸗ 


fation vor uns. Er beſteht durchaus blos aus Sporen, in 
denen wir längſt die Samen der kryptogamiſchen Gewächſe 
kennen, während bei etwas höher organiſirten Pilzen dieſe 
Sporen an feinen Zellenfäden, die dann die eigentlichen 
Pflanzen ſind, ſitzen wie die Früchte am Baume. Deshalb 
gehört dieſe ſo niedere Pilzform zu der Gattung der Nackt⸗ 
ſporen, und heißt als Art Gymnosporium xylophilum, die 
holzliebende Nacktſpore, weil fie ſich immer auf Holz findet. 
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Sporen ſelbſt ſind den vorigen gleich, nur beiderſeits etwas 
weniger ſpitz (5). 

Wir haben hier ein noch ziemlich grünes Blatt eines 
Binſengraſes, Luzula albida, mitgebracht, auf welchem 
wir kleine braunſchwarze Strichelchen bemerken (Fig. 3 + 
zeigt ein Stückchen des Blattes). In dieſen erkennen wir 
den kronenſporigen Stielbrand, Puccinia coronata, 
der trotz ſeines viel einfacheren und unbedeutenderen Aus⸗ 


1. Gymnosporium xylophilum. — 2. Tubercularia vulgaris. — 3. Puccinia coronata; — 4. Torula herbarum; — 


5. T. vermicularis; 


Obgleich faſt ebenſo einfach in der Organiſation, zeigt 
doch dieſer gewöhnliche Höckerpilz, Tubercularia vul- 
garis (Fig. 2, +) wenigſtens mehr als eine faſt körperloſe 
Farbe. Er bildet vielmehr auf dem abgeſtorbenen aber 
noch berindeten Aeſtchen ziemlich lebhaft roſenrothe Warzen, 
welche unter der Rinde entſtehend allmälig dieſe durch⸗ 
brechen und hervortreten. Nicht der ganze Pilzkörper, ſon⸗ 
dern blos eine oberflächliche Schicht beſteht aus Sporen, 
wie uns dies ein ſenkrechter Durchſchnitt andeutet (). die 


— 6. Botrytis dichotoma; — 7. Verticilium tenuissimum; — 8. Trichia rubiformis. 


(Nach Corda.) 


ſehens doch viel höher als der vorige Pilz ſteht. Wir ſehen 
an den 4 ſtark vergrößerten Sporen (0, daß dieſelben 
durch Querſcheidewände gewiſſermaßen aus mehren Zellen 
zuſammengeſetzt ſcheinen, von denen die oberſte ſogar eine 
beſondere, faſt kronenartige Bildung zeigt. Die kleinen 
Strichelchen, welche dieſer Pilz bildet, ſehen bei ſchwächerer 
Vergrößerung ſo aus, wie es uns die mit einem Sternchen 
bezeichnete Figur darſtellt. Sie ſind kleine ſchmale läng⸗ 
liche Sporenhäuſchen, welche durch die Oberhaut des Blat⸗ 


tes hindurchbrechen, nachdem die Entwicklung der Puceinie 
unter derſelben im Blattfleiſche begonnen hatte. Die Fetzen 
der durchbrochenen Oberhaut umgeben das Sporenhäufchen. 
So klein die Sporen in der Wirklichkeit auch ſind, ſo be⸗ 
merkt man bei ſehr ſtarker Vergrößerung in dem Innern 
ihrer Abtheilungen doch deutlich kleine Oeltröpfchen. 

Wenn die Nacktſporen aus einfachen freien Sporen zu⸗ 
ſammengeſetzt waren, ſo ſind bei den Haftfaſern, Torula, 
die meiſt ſchwarzen Sporen perlſchnurförmig aneinander 
gereiht. An den abgeſtorbenen bleichen Stempeln vieler 
Gewächſe findet man außerordentlich häufig ſchwarze Flecke, 
welche ſich bei ſtarker Vergrößerung oft als eine der vielen 
Haftfaſer⸗Arten zu erkennen geben, wie wir dies an Fig. 41 
ſehen, einem Stückchen von irgend einem gefurchten Dolden⸗ 
ſtengel, auf welchem der große ſchwarze Fleck aus unzäh⸗ 
ligen Sporenkettchen der T. herbarum, einer ſehr gemeinen 
Art, beſteht. Wir ſehen dieſe Sporenreihen in verſchiedenen 
Graden der Entwicklung (* und *). 

Ganz gleiche ſchwarze Flecke finden ſich zuweilen auf 
entrindetem abgeſtorbenen Holze wilder Roſen, die ſich un⸗ 
ter dem Mikroſkope als eine andere Art, Torula vermicu- 
laris, die wurmförmige Haftfaſer, kennzeichnet 
(Fig. 5 7), deren Sporenſchnure lang und wurmförmig er⸗ 
ſcheinen, obgleich in Wirklichkeit eine einzelne Spore immer 
nur 3/10/00 eines par. Zolls mißt. 

Wenn wir hier von dieſem mitgebrachten verfaulten 
Blatt etwas von den kleinen weißen Fleckenbüſchelchen 
(Fig. 6, +) unter das Mikroskop bringen, fo finden wir in 
dem kaum mehr in das Auge fallenden Pilzgebilde doch 
eine viel höhere Organiſation, als bei den bisher unter⸗ 
ſuchten. Ein vielfach gabeläftig getheiltes Bäumchen (0 
trägt äußerlich anhaftend die kleinen Sporen, welche kugel⸗ 
rund und außerordentlich klein find (“). Das zierliche 
Gebilde iſt der gabeläſtige Traubenſchimmel, Bo- 
trytis dichotoma. Dieſe und ähnliche Pilzformen finden 
wir häufig im Spätherbſt in den unteren Schichten der 
Laubdecke des Waldbodens an feuchten faulenden Blättern. 

Der faſt nur reifartige außerordentlich zarte und ver⸗ 
gängliche Ueberzug an unſerer mitgebrachten Eichel (F. 7, 1), 
die wir auf dem feuchten Boden fanden, iſt leider beinahe 
ganz abgewiſcht; doch ſo viel iſt immer noch davon übrig 
geblieben, um die große Zierlichkeit dieſes zarteſten 
Wirtelſchimmels, Verticillium tenuissimum , mikro⸗ 
ſkopiſch prüfen zu können. Wenn es möglich wäre, auf 
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einer größeren Fläche an der Eichel ſelbſt dieſen Schimmel 
bei ſehr ſtarker Vergrößerung zu überſehen, ſo würde er 
uns als ein kleiner dichter Wald von geraden, nur mit einer 
kleinen kurzäſtigen Wirtelkrone verſehenen Stämmchen er⸗ 
ſcheinen. In verſchiedenen Graden der Vergrößerung ſehen 
wir an unſeren Figuren einige Stämmchen (**), den Wipfel 
deſſelben mit den kurzen wirtelförmig geſtellten, faſt flaſchen⸗ 
ähnlichen Aeſtchen, an denen die kleinen ziemlich runden 
Sporen ſtehen (), die Spitze des Stämmchens (*) und 
einige ſehr ſtark vergrößerte Sporen (***). . 

Wir haben ſchon erfahren, daß man vom anatomifchen 
Geſichtspunkte das Gewächsreich in zwei große Gruppen 
theilt: Zellen und Gefäßpflanzen. Zu den erſteren, und 
zwar an die unterſte Stufe derſelben gehören auch die Pilze. 
Um ſo auffallender iſt es, daß wir bei einer tiefſtehenden Pilz⸗ 
gattung, den Haarſtäublingen, Trichia, ſehr ausgebil- 
dete Spiralgefäße finden. Trichia rubiformis (Fig. 8, }) 
bildet auf verfaulten Stöcken kleine Gruppen von kurz⸗ 
ſtieligen birnförmigen Körperchen, welche bei der Reife an 
der Spitze aufſpringen und eine feine trockne flockige Maſſe 
austreten laſſen. Dieſe beſteht aus langen Fädchen, oder 
richtiger feinen Schläuchen, in welchen 4 Spiralfaſern auf⸗ 
gewunden find (**), ganz ähnlich den echten Spiralgefäßen 
der Gefäßpflanzen. Dieſen „Schleudern“ liegen ſeitlich 
die Sporen an (). Die Schleudern ſind im unreifen Zu⸗ 
ſtande in dem Pilzkörper vielfach gewunden und bilden mit 
den Sporen ein dichtes Gewirr. Nach dem Aufſpringen 
der Pilzhaut ſtrecken ſie ſich und tragen dadurch zur Ver⸗ 
ſtreuung der Sporen (***) bei. 

Dieſe wenigen Beiſpiele mögen zeigen, daß das Reich 
der niederſten Pilze eine reiche Schatzkammer von den zier⸗ 
lichſten Gebilden iſt, welche ſo lange in ein undurchdring⸗ 
liches Geheimniß gehüllt waren, bis das Mikroſkop daſſelbe 
gebrochen hatte. Es giebt nichts Sonderbareres, als eine 
ſolche Pilzſammlung. Vertrocknete faule Aeſtchen, abge⸗ 
ſtorbene undausgebleichte Pflanzenſtengel, verfaulte Baum⸗ 
blätter und anderes dergleichen nichtsnutziges Zeug liegt 
ſauber eingepackt in Papierkapſeln und hier iſt der Unkun⸗ 
dige vollkommen in feinem Rechte, wenn er den unbegreif- 
lichen Sammler ſolcher Spreu auslacht, bis ihn ein Blick 
ins Mikroskop eines Beſſeren belehrt hat.“ 


) Sämmtliche Figuren find nach Corda Icones fungorum. 


— —-— —⏑ꝛꝑ'H˖ʃGLↄ— 


Arſatz der Muttermilch. 
Von Dr. Otto Dammer. 


Begrüßt der Neugeborne mit kräftigem Schrei die 
Welt, in die er ſo eben eintritt, ſo folgt nun für Mutter 
und Kind eine kurze Zeit körperlicher wie geiſtiger Ruhe. 
Bald aber verlangt die glückliche Mutter ihr Kind aus den 
Händen der Wärterin zurück, um die körperlichen Bezie⸗ 
hungen von Neuem anzuknüpfen. Beide ſind geſund und 
wenn das junge Weſen ſich auch eine kurze Zeit ſträubt 
und die Mutterbruſt „nicht gleich im Anfang willig nimmt“, 
fo beſinnt es ſich doch bald eines Beſſern und dann „er⸗ 
nährt es ſich mit Luſt“. Nun iſt es wunderbar zu ſehen, 
wie alle Glieder des Kindes ſich ſtrecken, wie es zunimmt, 
wie es jubelnd, hellen Auges in die ihm ſo fremde Welt 
blickt. Dies ſtrahlende Auge verräth wohligſtes Behagen, 
und die kurzen ſtoßenden Bewegungen der Aermchen und 
Beinchen einen Reichthum an Kraft. Kein Jahr vergeht 


und der Säugling iſt doppelt ſo ſchwer als er war, da er 
geboren wurde, und wonnig drückt ihn die ſorgſame Mutter 
an ihre Bruſt, denn fie war es, durch die er all fein Wohl⸗ 
ſein empfing. Bald brechen nun die Zähne durch und been⸗ 
den naturgemäß eine Periode, die von allergrößtem, von 
durchaus beſtimmendem Einfluß iſt für die ganze Zukunft. 

Nach Benoiston de Chateauneuf ſterben von 100 von 
ihren Müttern geſäugten Kindern im erſten Lebensjahr 
nur 8, von 100 an Ammen übergebenen aber 29 Kinder! 
Es iſt dies eine durch ſtatiſtiſche Tabellen unwiderleglich 
nachgewieſene Thatſache und doch giebt es fo viele Mütter, 
die ihr Kind ſehr wohl ſäugen könnten, es aber aus Grün: 
den unterlaffen, die ſchimpflich find in Bezug auf das, was 
ſie dadurch bewirken. Ferner iſt es nachgewieſen und all⸗ 
gemein als richtig anerkannt, daß die Mutter ſich ſelbſt 
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durch das Unterlaſſen der heiligften Pflicht in große Gefahr 
bringt. Es ergiebt ſich aus ſtatiſtiſchen Tabellen, daß die 
gefährlichſten Krankheiten viel häufiger bei Frauen zur 
Beobachtung kommen, welche die Ernährung ihres Kindes 
nicht ſelbſt übernehmen, als bei ſolchen, welche das von der 
Natur ihnen auferlegte Amt treulich pflegen. Die Dis⸗ 
poſition zur Milchbildung iſt nach der Entbindung vorhan⸗ 
den, die Blutfülle, die ſich nach den Brüſten drängt und 
hier keine Verwendung findet, ſtrömt Theilen zu, welche 
gerade zu dieſer Zeit am reizbarſten ſind, und ſo entſtehen 
die traurigſten Zuſtände. Und dennoch ſieht man, nament⸗ 
lich in den ſogenannten höheren Ständen, ſo viele Frauen 
ihre Mutterpflicht nicht erfüllen, während gerade dieſe durch 
ein mehr oder weniger der Natürlichkeit entfremdetes Leben 
ohnedies ſchon ſo ſehr zu Krankheiten neigen. 

Es giebt gewiß beklagenswerthe Fälle, in denen die 
Mutter ihr Kind nicht ſäugen kann oder darf, manch armes 
Kind verliert ja in dem Moment, wo es in die Welt tritt, 
die treueſte liebevollſte Pflegerin und Beſchützerin, dann iſt 
der Erſatz der Muttermilch durch die Milch einer andern 
Frau am naturgemäßeſten und geboten. Dann iſt „die 
Amme“ am Platz. Niemals ſonſt! Gewöhnlich ſind die 
Ammen arme Weiber und nur ihr eigenes Elend kann ſie 
veranlaſſen, das beſte, was eine Mutter ihrem Kinde bieten 
kann, die Muttermilch, einem fremden zu reichen und das 
eigene Kind der Noth, der Entbehrung, wohl gar dem 
Tode Preis zu geben! Iſt es nicht im höchſten Grade un⸗ 
ſittlich, daß die bemittelieren Leute direkt ein Gewerbe be: 
günſtigen, welches zu den ſchimpflichſten von allen gehört? 
Es giebt Dörfer, in denen es ſich von ſelbſt verſteht, daß 
jedes junge Mädchen vor der Verheirathung in die nicht 
ferne große Stadt zieht und ihre Mutterpflicht verkauft, 
während ihr Kind der rohen Behandlung der unwiſſenden 
Bauern überlaſſen bleibt. Folgt dann auch regelmäßig 
die Verheirathung mit dem Vater des Kindes, ſo bleibt die 
ganze Einrichtung doch ſo unſittlich und mittelalterlich, daß 
alle daran arbeiten ſollten, ſie zu unterdrücken, ſtatt ſie 
durch die Gewährung eines reichen Lohns zu einem ver⸗ 
lockenden Geſchäft zu machen. Es wird für Fälle der Noth 
immer noch Mütter genug geben, die durch traurige aber 
natürliche Verhältniſſe die Pflege eines fremden Kindes 
übernehmen können. Und geſetzt nun, es gäbe deren nicht, 
ſo bleibt der Erſatz der Muttermilch durch thieriſche Milch. 
Es iſt nicht zu verkennen, wie unzureichend dieſer Erſatz 
iſt. Die Zahl der Kinder, welche denſelben gut ertragen, 
beträgt auf 100 kaum 10. Dies ſind ſehr kräftige Natu⸗ 
ren, aber dieſe beweiſen auch gerade, daß die Milch eines 
Thieres im Stande iſt, ein Kind zu ernähren. Es fragt ſich 
nun, ob ſich die künſtliche Ernährung nicht ſo einrichten läßt, 
daß ſie für alle Kinder paſſend und erfolgreich wird, und 
dieſe Frage ſoll in Folgendem beſprochen werden. 

Ganz allgemein bemerkt man an Kindern, welche von 
vorne herein oder nach kurzer Säugung durch die Mutter 
mit Kuhmilch ernährt werden, eine bleiche Geſichtsfarbe, 
häufige und tief eingreifende Störungen in der Verdauung 
und damit verbunden die größten Unregelmäßigkeiten in 
den Ausleerungen. Solche Kinder zeichnen ſich aus durch 
ein langſames Wachsthum und es geht aus dieſem allem 
klar genug hervor, daß die Kuhmilch nicht das enthält, 
was zu einer glücklichen Ernährung des Kindes gefordert 
wird. Es iſt unnöthig, die noch viel ungünſtigeren Verhält⸗ 
niſſe, welche bei der Ernährung mit Mehlbrei u. dergl. auf 
treten, zu beſprechen; Jeder kennt die im günſtigſten Falle 
fetten Kinder, welche ſcheinbar geſund ſind, bei denen aber 
alles Andere als die Fettbildung furchtbar darnieder liegt. 

Laſſen wir zunächſt einmal die chemiſchen Gründe ganz 
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bei Seite, fo bleibt doch ſtehen, daß zum Genießen fefter 
Nahrungsmittel Zähne erforderlich ſind. Dieſe fehlen dem 
Säugling; nun ſagt wohl die kluge Mutter: o, ich gebe 
ganz feines Mehl, oder ich zerreibe die Semmel, koche wohl 
auch dieſe Stoffe. Die Natur aber läßt ſich mit ſolchen 
Einſeitigkeiten nicht zufrieden ſtellen. Der Mangel der 
Zähne iſt ja nicht der einzige Unterſchied des Säuglings 
vom Erwachſenen, und zum Verdauen gehört noch mehr, 
als nur Zähne. Niemals aber iſt die Natur halb, und wo 
ſie keine Zähne giebt, da fehlen auch die anderen Bedin⸗ 
gungen zur Verarbeitung der Nahrung; die künſtlich zer⸗ 
kleinerten, ſelbſt die gekochten mehlartigen Stoffe gehen 
unverdaut durch den Körper — wenigſtens in der erſten 
Zeit, ſpäter werden ſie verdaut und in Fett umgewandelt. 
Das aber iſt nicht der Zweck der Ernährung. Die erſten 
Zähne, welche erſcheinen, ſind die Schneidezähne, dann fol⸗ 
gen die Eckzähne, und dieſe beiden Arten haben wir mit 
den Thieren gemein, welche Fleiſch freſſen; zuletzt erſcheinen 
die Backenzähne, die eigentlichen Kauzähne, welche die Kraut ⸗ 
freſſer ebenfalls beſitzen. Es iſt klar, wir find von der Na⸗ 
tur bis zum Erſcheinen der Zähne auf Milch, dann zunächſt 
auf Fleiſchnahrung, ſpäter erſt auf vegetabiliſche Koſt an⸗ 
gewieſen. Und wer wüßte es nicht, daß die Verdauungs⸗ 
apparate der Fleiſchfreſſer ſo unendlich einfacher ſind, als 
die der Krautfreſſer. Hier vier Mägen, dort nur einer! 
Alſo Pflanzenkoſt iſt ſchwieriger in Fleiſch und Blut und 
Knochen umzuwandeln, als thieriſche Nahrung. und doch 
giebt man den Kindern aufgeweichte Semmeln und Mehl 
und Arrow⸗root! Schlimm genug, daß fo vielen Armen 
die Mittel fehlen, ihren Kindern Fleiſch zu geben, ſchlim⸗ 
mer, daß den Bemittelten die Einſicht fehlt, zunächſt ihren 
eigenen Kindern normale Nahrung zu geben, und dann 
den Unbemittelten zu helfen, aus ihren Kindern Menſchen 
und nicht menſchenähnliche Weſen zu erzeugen, deren Kör⸗ 
per ſo viel mit der Verdauung der ihm nicht zuſagenden 
Koſt zu thun hat, daß zu etwas Anderem, als verdauen, 
keine Kraft übrig bleibt. 

Das junge Kalb frißt ſehr bald Heu; der junge Menſch 
ſollte Fleiſch haben und erſt allmälig an Pflanzenkoſt ge⸗ 
wöhnt werden. Ausſchließliche Fleiſchnahrung taugt na⸗ 
türlich nichts, denn unſere Organiſation ſteht zwiſchen der 
der Fleiſchfreſſer und Krautfreſſer, ſie iſt am ähnlichſten der 
des Orang⸗Utang und von dieſem iſt bekannt, daß er ge⸗ 
miſchte Koſt zu ſich nimmt. 

Aus der anatomiſchen Verſchiedenheit geht ferner her⸗ 
vor, daß Kuhmilch anders wirken muß, als Muttermilch, 
denn während letztere in einem Magen verdaut zu werden 
beſtimmt iſt, hat die Kuhmilch vier Mägen zu paſſiren. 

Laſſen wir jetzt die Chemie reden. Dieſe lehrt uns, 
daß Muttermilch durchſchnittlich beſteht aus: 


Käſeſtoffartigen Körpern 28,11 
Butter. . 35,64 
Milchzucker 48,17 
Salzen 2,42 
Waſſer. . 885,66 


Reichen wir nun Abkochungen von Arrow root, jo er- 
hält das Kind Stärke, die auf gleicher Stufe ſteht mit 
Butter und Zucker; die ſtickſtoffhaltigen käſeſtoffartigen 
Körper fehlen gänzlich, die Salze ſind ganz mangelhaft 
vertreten. Und gerade die Salze dienen zum Aufbau des 
Knochengerüſtes, zuſammen mit den ſtickſtoffhaltigen 
Körpern bilden fie Blut, Fleiſch, Nerven, Knorpeln u. ſ. w. 
Laſſen wir alſo die Aufpäppelung mit Pflanzenkoſt als ganz 
verwerflich aus den Augen und wenden uns eingehender der 
Errnährung mit Kuhmilch zu. 

Ich habe ſchon oben auf die äußeren Verſchiedenheiten 
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zwiſchen Kindern, die normal, und ſolchen, die mit Kuhmilch 
ernährt wurden, aufmerkſam gemacht. Die Auswürfe ſol⸗ 
cher Kinder ſind leicht von einander zu unterſcheiden. Nach 
dem Genuß von Muttermilch ſind ſie gleichmäßig gelb und 
ſäuerlich riechend, nach dem Genuß von Kuhmilch entweder 
gleichmäßig grau oder ſie beſtehen aus weißen Käſeſtücken 
und gelben Flocken zerſetzter Galle, ſchwimmend in einer 
grüngelben Flüſſigkeit von äußerſt durchdringendem, offen⸗ 
bar krankhaftem Geruch. Weiter, wenn ein Säugling, der 
von der Mutter ernährt wird, bricht, fo beſteht das Erbro⸗ 
chene aus einem flockigen Gerinnſel, während bei Ernäh⸗ 
rung mit Kuhmilch feſte harte Käſeſtoffmaſſen, oft finger⸗ 
lang, die den Säugling zu erſticken drohen, erbrochen wer⸗ 
den. Es iſt leicht einzuſehen, welche Maſſe beſſer verdaut 
werden wird — vom Kinde, denn das Kalb verdaut die 
Kuhmilch prächtig und feine Ausleerungen haben Aehnlich— 
keit mit denen normal ernährter Kinder. 

Nehmen wir zwei Weingläfer. füllen jedes zur Hälfte 
mit Milch, die eine von der Frau, die andere von der Kuh. 
tröpfeln zu beiden zwei Tropfen Salzſäure und rühren gut 
um, fo wird die Kuhmilch in kurzer Zeit ſich geſchieden ha⸗ 
ben in ein dickflockiges Gerinnſel, welches ſchwer zu Boden 
fällt, und in eine klare Flüſſigkeit, während die Muttermilch 
kaum erſt nach zwölf Stunden anfängt zu gerinnen und 
dann doch gleichmäßig gallertartig bleibt. Ganz daſſelbe 
geſchieht im Magen. Trennt man die klare Flüſſigkeit der 
Kuhmilch von dem gefällten Käſe und erhitzt dieſelbe, ſo 
entſteht abermals eine Trübung von einem ſich ausſcheiden⸗ 
den Körper, der jedenfalls der am leichteſten verdauliche iſt. 
Von dieſem aber enthält die Muttermilch bedeutend mehr. 

Trennen wir auch den in der Muttermilch endlich aus⸗ 
geſchiedenen Käſe und trocknen dieſen wie jenen aus der 
Kuhmilch, ſo erhalten wir im erſteren Falle ein lockeres 
zerreibliches Pulver, das ſich in Waſſer leicht zu einer ſchäu⸗ 
menden Flüſſigkeit auflöſt, während der Kuhkäſe hornartig, 
feſt und faſt unlöslich wird. So groß ſind die Verſchie⸗ 
denheiten dieſer beiden Stoffe, die in einem ſo zarten Kör⸗ 
per, wie der des Säuglings iſt, ſich vertreten ſollen! — 

Hiernach müßte Jeder, der ſein Kind lieb hat, davor 
zurückſchrecken, es mit Kuhmilch zu ernähren, und in der 
That kann man nicht genug davor warnen. Aber was 
thun? Ein berühmter Arzt in Stettin, der vor Kurzem 
leider geſtorben iſt, hat nach 25jährigen, eifrigſten Bemü⸗ 
hungen auf dieſem Felde Erfolge errungen, die zu den er⸗ 
freulichſten auf dem Gebiet der Diätetik gehören. Er hat 
ſein Mittel, die Ernährung der Säuglinge zu verbeſſern, 
einem Apotheker in Stettin übergeben, von dem daſſelbe 
gewiſſenhaft angefertigt wird und bereits in großer Menge 
in der Stadt und der ganzen Provinz und überall mit dem 
glänzendſten Erfolge angewandt wird. Die Kinder, die 
mit dieſem Mittel ernährt werden, ſind blühend und von 
kräftigſter Geſundheit, und die Sache verdient deshalb un⸗ 
getheilteſte Aufmerkſamkeit. 

Ich habe oben ſchon die Zuſammenſetzung der Mutter⸗ 
milch angegeben; ich ſetze ſie in Folgendem noch einmal 
unter A her und daneben unter B die Zuſammenſetzung der 
Kuhmilch. A B 0 


Käſeſtoffartige Körper 28,11 54.04 27.02 
Butter . . 35,64 43,05 21,525 
Milchzucker. 48,17 40,37 20,185 
Salze 242 5,48 2,74 
Waſſer 885,66 857,05 928,520 


Verdünnen wir die Kuhmilch mit gleichviel Waffer, fo 
erhalten wir eine Flüſſigkeit von der Zuſammenſetzung, 
wie unter O angegeben. Dieſe enthält ſehr wenig Käſe⸗ 
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ſtoff weniger als Muttermilch, dagegen iſt fie um ein 
Drittel ärmer an Butter, um mehr als die Hälfte ärmer 
an Milchzucker, und faſt gleich im Salzgehalt. So können 
wir alſo die Milch nicht brauchen. Um ſie butterreicher 
zu erhalten, empfiehlt ſich ſehr einfach, die Kuhmilch in 
einem hohen Gefäß ſtehen zu laſſen, damit der Rahm an 
die Oberfläche ſteige, und dann dieſe obere Hälfte abzuneh⸗ 
men und mit Waſſer zu verdünnen, wir kommen dann an⸗ 
nähernd auf den Butterreichthum der Muttermilch. An- 
geſichts dieſer Thatſache bedenke man, wie lächerlich thöricht 
jene Frauen handeln, welche die für die Kinder beſtimmte 
Milch entfetten, abrahmen, weil ſie wähnen, ſie ſei „zu 
ſchwer“, ſchwer verdaulich wird die Milch geradezu durch 
ſolch widerſinniges Handeln. Auf Koſten des ſo erreichten 
größeren Buttergehalts iſt aber der Käſeſtoffgehalt noch 
mehr herabgedrückt, wir werden alſo, da wir den gelöſten 
Käſeſtoff nicht fo wie die Butter concentriren können, 
weniger Waſſer nehmen müſſen, die Milch alſo nicht mit 
gleichviel Waſſer verdünnen dürfen. Sind wir ſo mit dem 
Käſeſtoff und der Butter im Reinen, ſo haben wir noch den 
Zucker und den Salzgehalt zu corrigiren. Und hier em⸗ 
pfeblen ſich die Milchpulver des Dr. Scharlau. Rohr⸗ 
zucker kann den Milchzucker nicht erſetzen, er hat ganz andre 
Eigenſchaften, verhält ſich im Magen und im Blut ganz 
anders wie letzterer, deshalb giebt Scharlau in feinen Pul⸗ 
vern Milchzucker. Schließlich die Salze. Wir ſehen, daß 
die verdünnte Kuhmilch ſalzreicher iſt als die Mutter⸗ 
milch, aber dieſe Salze ſind andre, es fehlen vor allem die 
Phosphorſäure⸗Salze und die Kalkſalze, während Kali 
und Natron reichlich vertreten ſind. Gerade aber die ge⸗ 
nannten Salze find die unumgänglich nöthigen Bauſteine 
des Knochengerüſtes, der Zähne, ſie ſpielen die wichtigſte 
Rolle im Ernährungsprozeß und es iſt deshalb dringend 
nothwendig, daß ſie den Kindern gereicht werden, wenn ſich ihr 
Mangel nicht auf das Empfindlichſte bemerkbar machen ſoll. 
In den Scharlau'ſchen Milchpulvern find dieſe Salze in rich- 
tiger Menge und Form (worauf viel ankommt) vorhanden. 

Hat man nach der Anweiſung des Dr. Scharlau die 
Kuhmilch verdünnt und mit ſeinen Pulvern vermiſcht, ſo 
kann man leicht die Probe auf deren Wirkſamkeit machen; 
man wiederhole nur den angegebenen Verſuch mit Salz⸗ 
ſäure und man wird ſich überzeugen, daß die künſtliche 
Muttermilch der natürlichen um vieles näher ſteht als die 
Kuhmilch; iſt dies nicht der Fall, ſo hüte man ſich, die 
Milch von der Kuh, wo das Experiment nicht gelingen 
wollte, zur Ernährung des Kindes anzuwenden. Gute 
Kuhmilch zeigt ſich unter der angegebenen Behandlung der 
Muttermilch faſt ganz ähnlich. 

Ein ſehr wichtiger Punkt iſt noch die Veränderung der 
Milch je nach der Zeit, welche ſeit der Geburt verfloſſen iſt. 
Es zeigen ſich hier ganz beſtimmte Geſetzmäßigkeiten, die 
wohl zu berückſichtigen find. Aus dieſem Grunde hat Schar⸗ 
lau abwechſelnde Zuſammenſetzung ſeiner Pulver nach Ver⸗ 
lauf von jedesmal vier Wochen vorgeſchrieben und geht 
damit eine Verdünnung in andern Verhältniſſen Hand in 
Hand. Es ergiebt ſich hieraus zugleich, daß man bei der 
künstlichen Ernährung einer friſchmilchenden Kuh ſich be⸗ 
diene und dieſe, wenn irgend möglich für die ganze Zeit bei⸗ 
behalte. So allein erreicht man eine Regelmäßigkeit, welche 
zum Gedeihen der Säuglinge durchaus nothwendig iſt. 

Ich bemerke ſchließlich noch, daß man die beſprochenen 
Pulver vom Apotheker Marquardt in Stettin in Schach⸗ 
teln, die für jeden Monat dreißig Stück enthalten, beziehen 
kann. Jede Schachtel enthält außerdem eine fpecielle Ge⸗ 
brauchsanweiſung. 
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Kleinere Mittheilungen. 


Zernagung von Blei durch Inſekten. Scheurer⸗ 
Keſtner ſandte kürzlich an Milne⸗Edwards ein Inſekt, zu 
den Hautflüglern gehörig (nicht die Rieſenwespe, Sirex), wel⸗ 
ches er unter folgenden Verhältniſſen gefunden hatte. Ein ganz 
neuer, unbenutzter Balken wurde für eine Schwefelſäure⸗Kam⸗ 
mer mit Bleiplatten von ½ Zoll Stärke überzogen. Einige 
Tage vor Abſendung des genannten Briefes war einer von den 
Bleiarbeitern zu Scheurer⸗Keſtner gekommen und hatte ihm 
das Inſekt und eine röhrenförmige Oeffnung in der Bleiplatte 
gezeigt. Die Larve des Inſekts war in dem Holz eingeſchloſſen 
geweſen und das Inſekt batte Holz und Bleiplatte durchfreſſen, 
um an die Luft zu kommen. Der Arbeiter hatte es bemerkt, 
als es mit der vorderen Hälfte des Körpers ſich bereits durch⸗ 
gearbeitet batte. Der Verfaſſer fürchtete fuͤr die Schwefelſäure⸗ 
Kammer, wenn dieſer Vorfall ſich wiederholen ſollte. (London 
News.) Aehnliche Fälle erzählt Taſchenberg in ſeinem „Was 
da kriecht und fliegt“ gerade von dem Juſekt, von welchem in 
obiger Mittheilung geſagt wird, daß es das gefundene nicht ſei, 
von Sirex gigas. So habe man eine Durchfreſſung der Blei⸗ 
platten in den Schwefelſäure⸗Kammern von Nußdorf beobachtet, 
und Kollar berichtet aus Wien, daß Im dortigen neuen Münze 
gebäude ein Inſekt nicht nur ſehr dicke bölzerne Pfoſten, ſon⸗ 
dern ſogar 1% Linien dicke Bleiplatten eines zur Aufbewahrung 
von Metallöſungen beſtimmten Kaſtens durchbohrt hatte. Männ⸗ 
chen und Weibchen deſſelben, welche man ihm vorgelegt, hatten 
ſich als die große gelbe Holzwespe (Sirex gigas) ergeben. 

(Sitzungsb. d. zool, bot⸗V. z. Wien) 

Neuer Schiffsmotor. Eine Scheibe von Holz oder 
Metall, ähnlich wie ein Wagenrad ſich drehend und nur zum 
Theil in das Waſſer tauchend, bewirkt das Forttreiben des 
Schiffes. Es iſt daſſelbe Prinzip, das man bei den Lokomotiven 
anwendet, das man dort zuerſt nicht für anwendbar hielt und 
das zuletzt doch den Preis davon trug, nämlich das der Ad⸗ 
häſion. Gerade wie dort der Zug fortrollt, anſtatt die Räder 
im Stillſtehen auf den Schienen ſich drehen zu laſſen, gerade 
ſo bewegt ſich das Schiff fort, das Treibrad rollt gewiſſer⸗ 
maßen im Waſſer fort, anſtatt auf der Stelle durch daſſelbe 
hindurchzugehen, eben wegen der Adhäſion des Waſſers an dem 
eingetauchten Scheibentheile. Aſton bat dieſe finnreiche Art der 
Fortbewegung erfunden und zu Blackwell bei London im Großen 
mit einem damit ausgerüſteten Fahrzeuge Verſuche angeſtellt. 
Daſſelbe hat eine Schnelligkeit von ſechs Knoten (engl. See⸗ 
meilen) ver Stunde entwickelt, freilich keine allzugroße Ger 
ſchwindigkeit, Dafür aber mit einem ſehr bedeutend verminderten 
Brennmaterialaufwande. Die Scheibe hat einen Durchmeſſer 
von circa 16 Fuß, fie taucht 2 Fuß 1%, Zoll ins Waſſer, ihre 
Dicke betrug etwa 1½ Zoll. In einer Minute wurden etwa 
47 Umdrehungen gemacht. Mit gewöhnlichen Schaufelrädern 
hätte man etwa eine Schnelligkeit von 7 Knoten erreicht, aber 
mit einem Mehraufwande von 40 Procent an Brennmaterial. 
Nöthigenfalls könnte man mehrere ſolche Scheiben auf ein und 
derſelben Achſe anbringen und dieſelben dann paarweiſe an den 
Seiten des Schiffes vertheilen. Der Vortheil, daß man den 
unnöthigen, Kraft konſumirenden, die Ufer der Flüſſe zerſtö⸗ 
renden Wellenſchlag durch die gewöhnlichen Schaufelräder ver— 
meidet, iſt nicht genug zu würdigen. (Bresl. Gew.⸗Bl.) 


Erzeugung von Elektricität durch Verdampfung. 
Palmieri berichtet im „Cosmos“, daß er bei einer Unterſuchung 
über die Erzeugung von Elektricität beim Verdampfen von Fluͤf⸗ 
ſigkeiten in einem nicht iſolirten Platingefäß Waſſer langſam 
zum Kochen erhitzte und den Dampf in einer Platinvorlage, 
zwei Fuß über dem Spiegel des ſiedenden Waſſers verdichtete. 
Hierbei überzeugte er ſich bald mit Hülfe eines Elektrofkops, 
daß der Dampf poſitive Elektricität beſitze. Durch dieſe Erfolge 
ermuthigt, bemühte er ſich zunächſt die negative Elektrieität in 
dem Kochgefäß zu entdecken. Zu dieſem Zweck iſolirte er letzte⸗ 
res, verband es mit einem Elektroſkop und brachte das Waſſer 
dadurch zum Kochen, daß er durch eine Linſe von einem Fuß 
Durchmeſſer die Sonnenſtrahlen darauf fallen ließ. Auf dieſe 
Weiſe gelang es ihm, ein leiſes, kaum ſichtbares Sieden des 
Waſſers au erreichen, und zugleich zeigte das Elektroſkop negative 
Elektricität an. 

Submarine Photographie. In England find jetzt 
Verſuche gemacht worden, den Grund des Meeres photographiſch 
aufzunehmen. Zu dieſem Ende wird eine waſſerdichte Camera 
obscura vorgerichtet, deren vordere nach unten gerichtete Deck⸗ 
platte durch einen Mechanismus von der Oberfläche aus beſei⸗ 
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tigt werden kann. Nachdem die empfindliche Platte eingeſetzt 
und der Focalabſtand mit Ruͤckſicht auf die veränderte Brechung 
des Lichtes im Waſſer und auf eine Entfernung von etwa 
30 Fuß eingeſtellt, ließ man die Camera ins Waſſer bis auf 
die beſtimmte Waſſertiefe herab, öffnete den vorderen Schieber 
und ließ ſie ſo 10 Minuten lentſprechend der geringen Licht⸗ 
ftärke) verweilen, worauf man fie berauszug und das Bild ent⸗ 
wickelte, das in dem ſpeciellen Fall einen mit Tang bedeckten 
ſteinigen Grund zeigte. (Bresl. Gew.⸗Bl.) 


Die Arbeitskraft der Kohle. Profeſſor Razes ſpricht 
ſich dahin aus, daß nahebei der ſechſte Theil aller in England 
jährlich gewonnenen Kohlen zur Erzeugung von mechaniſcher 
Kraft verwendet werde, wodurch eine Kraft von 66,000,000 kräf⸗ 
tigen Männern repräſentirt wird, fo daß nach derſelben Berech⸗ 
nung die ganze jährliche Kohlenproduktion von Großbritanien 
einer Arbeitskraft von mehr als 400,000,000 kräftigen Männern 
oder mehr als der doppelten Zahl erwachſener Männer auf der 
ganzen Erde entſprechen würde. 


Für Haus und Werkſtatt. 

Darſtellung von Mabagoni⸗Beizen. Je nachdem 
man eine bellere oder dunklere Beize zu erlangen beabfichtigt, 
bedient man ſich folgender Verfabrungsweiſen. Man kocht 1 
Pfund Krappwurzel und ½ Pfund geraspeltes Gelbbolz in 
5 Pfund Waſſer eine Stunde lang, feiht dieſe Brühe durch und 
überſtreicht mit derfefben, noch kochend, die Holzgegenſtande fo 
oft, bis die gewünſchte Farbe erzeugt iſt. Oder: man digerirt 
2 Loth gepulverte Cureumawurzel und 2 Loth gepulvertes Dra⸗ 
chenblut mit ½ Pfund Soprozentigem Alkobol in einem Topfe 
eine Woche lang; wenn der Spiritus gehörig gefärbt erſcheint, 
filtrirt man durch ein Tuch. Mit dem beiß gemachten Filtrat 
überſtreicht man den hölzernen Gegenſtand. Dieſe Beize iſt mehr 
gelbroth. Eine dritte Art Beize wird erlangt, indem man 1 
Pfund Krappwurzel, % Pfund gemablenes Campecheholz in 
5 Pfund Waſſer eine Stunde lang in einem Topfe kocht, die 
Fluͤſſigkeit abfiltrirt und mit der warmen Brübe das Holz beizt. 
Will man eine dunklere Mahagonifarbe erzeugen, fo überſtreicht 
man den getrockneten Gegenſtand nochmals mit einer Auflöſung 
von 1 Loth gereinigter Pottaſche in 4 Pfund Waſſer. Dieſe 
Auflöſung bereitet man kalt und filtrirt fie durch Fließpapier. 

(Sächſ. Ind.⸗Zeitg.) 

Ein neuer Kitt. Kitte für Eiſen, Porzellan, Holz und an⸗ 
dere Materialien giebt es in Menge, aber eine Art Univerſalkitt, 
der ſowobl Eiſen mit Holz, als Elſen mit Eiſen, ſowie jedes 
andere beliebige Metall mit Eiſen oder Hoſz fo feſt verbindet, daß 
nur durch Zertrümmerung eines der Verbandſtücke eine Trennung 
derſelben möglich iſt, dürfte noch nicht bekannt fein. Jetzt hat 
nun ein Chemiker ein Pulver erfunden, das mit Waſſer zu 
einem dicken Breie angerührt, einen Kitt liefert, der allen An⸗ 
forderungen der Dauerbaftigkeit und Feſtigkeit entſpricht. Die 
Art und Weiſe der Zuſammenſetzung, ſowie die Beſtandtbeile 
des Pulvers find vor der Hand noch Gebeimniß des Exfinders, 
doch iſt derſelbe erbötig, die Bereitunasweiſe des Kittes gegen 
ein angemeſſenes Honorar abzugeben. Die vorliegenden Proben *) 
von zuſammengekittetem Eiſen mit Holz und Eiſen mit Eiſen 
zeigen eine außerordentliche Feſtigkeit, ſo daß dieſer Kitt, deſſen 
Zuthaten ſelbſt ſehr billig herzuftellen find, geeignet erſcheint, 
alle anderen Kitte erſetzen zu können. Dieſer Kitt widerſtebt 
nicht allein einer ſehr hohen Temperatur, ſondern auch der 
Einwirkung des Waſſers und der Witterung, dürfte ſich daher 
ſowohl für den Maſchinenbau, als auch für das Bauweſen in 
vielfacher Hinſtcht als anwendbar bethaͤtigen. 


) Die Proben find auf dem Redaktionsbürcau d. S. Ind. ⸗Jtg. zu 
Chemnitz einzuſehen, wo auch nähere Auskunft über die Berunsquelle ıc. 
gegeben wird. Die Red.) 


(S. Ind.⸗gtg. 1861. S. 349.) 


Bewahrung des Kaffeearomas. Der gebrannte Kaffee, 
wenn er lange fteht, verliert leicht ſein Aroma. Um dieſen Ver⸗ 
luſt zu vermeiden, fügt man auf 50 Pfd. Kaffee ſogleich nach 
dem Brennen lalſo wenn der Kaffee noch warm iſt) 1½ Pfd. 
Melis⸗ oder Kandiszucker binzu. Dieſer umgiebt im Augenblick 
den Kaffee und ſaugt das Aroma auf. Dieſem Kunſtgriff bat 
mancher Materialiſt ſeinen Ruf von gutem Kaffee zu verdanken 
und nicht der Vorzüglichkeit der Sorte oder der Bohne. Wenn 
man ſich felbſt feinen Kaffee brennt, kann man ihn um fo 
ſicherer mit geſtoßenem Zucker beſtreuen und des Erfolges ge⸗ 
wiß ſein. * (N. Erf.) 


C. Flemming's Verlag in 
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Schnellpreſſen Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. N 


